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Die Heilwirkung des Wassers

Es sind nun gerade 4 Jahre her, als ich
im Quellgebiet des Amazonas zuschaute,
wie Indianer in einem Nebenfluss des
Maranon in ganz schmutzigem Wasser
badeten. Auch in anderen tropischen Ge-
genden habe ich diese Sitte noch oftmals
beobachten können. Das eine Gewässer
war ganz schwarz, während das andere
gelb oder rot erschien. Die Indianer, und
zwar vor allem die Kinder tummelten
sich sehr gerne und ohne jegliches Be-
denken in solchen Flüssen, denn sie wa-
ren dabei immer sehr vergnügt und fühl-
ten sich offensichtlich wohl. Trotz der
sichtbar guten Auswirkung, die ein sol-
ches Bad zu haben schien, hatte ich indes
selbst nie den Mut, dort ebenfalls zu
baden, und zwar nicht nur der räube-
rischen Piranhas-Fische wegen, die, wo
sie in Erscheinung treten, alles wegholen,
was ihnen unter die Zähne kommt. Da-
rum werden hie und da auch Indianer
von diesen gefrässigen Räubern nicht
verschont, aber das nimmt man in jenen
Gegenden nicht sonderlich tragisch.
Als ich mich einmal besonders müde und
abgespannt fühlte, versuchte ich doch
auf eine etwas sicherere Weise in den
Genuss des erfrischenden Wassers zu ge-
langen, denn die tagelange Hitze von 40
Grad im Schatten setzte mir mit der Zeit
doch sehr zu, da es gleichzeitig noch un-
angenehm feucht war. Ich musste immer
wieder tief atmen, um den unerträglichen
Zustand besser aushalten zu können. Da
entschloss ich mich, weil nirgends klares
Wasser zur Verfügung stand, es doch
auch einmal mit diesem schmutzigen
Nass aufzunehmen, denn ein erfrischen-
des Bad hätte sich auch mir als Wohltat
erwiesen. Da ich es aber noch immer
nicht wagte, mich dem Fluss anzuver-
trauen, kam ich auf den Gedanken, eine
Indianerin zu bitten, mir in einem gros-
seren Tonkrug Wasser aus dem Fluss
heraufzuholen. Zwischen zwei Hütten
diente ein Übergang aus Bambus als Steg.
Auf diesen trat ich und goss mir das
Wasser über den Kopf, liess es über den

ganzen Körper rinnen und fühlte mich

bedeutend wohler dadurch. Die Indiane-
rin befleissigte sich, mir immer erneut
Wasser zu holen. Nachdem ich mir auf
diese Weise den Inhalt des gefüllten
Tonkruges mehrere Male über meinen
Kopf geschüttet hatte, fühlte ich mich
wieder völlig erfrischt, obwohl das Was-
ser nicht so kühl war, wie ich es mir ge-
wünscht hätte.

Des Rätsels Lösung

Als ich später einmal im Norden Skandi-
naviens in einem Moorweiher baden
ging und auch von dort ebenso erfrischt
herauskam, sann ich über diese Wirkung
etwas ausgiebiger nach. Unwillkürlich
führte ich mir vor Augen, dass wir ja
auch Lehmwasserumschläge durchfüh-
ren, weil sie besser wirken als gewöhn-
liches Quellwasser. Auch Moorbäder und
Moorpackungen kommen zur Anwen-
dung, denn auch sie werden als besser
beurteilt als die Verwendung von ge-
wohnlichem, klarem Wasser. Da ging
mir plötzlich ein Licht auf, und ich be-

gann mich mit dem für das Auge unkla-
ren, also schmutzigem Wasser abzufin-
den, da mir klar wurde, dass es trotz
seinem unansehnlichen Aussehen, gleich-
wohl seine Heilwirkung haben kann, vor-
ausgesetzt allerdings, dass es sich um
nichts anderes als um eine natürliche
Verunreinigung mit irgend einer Erde
handelt.
Im Südwesten der Vereinigten Staaten
traf ich später auf Flüsse, die rot waren
und zu Recht den Namen Redriver, also
roter Fluss, tragen. Woher erhalten die-
se Flüsse ihre Farbe? Entweder sie haben
rote oder gelbe Tonerde gelöst oder sie
führen Moorerde mit sich und sind
schwarz. Ich kann mir lebhaft vorstellen,
welche Freude Pfarrer Kneipp am An-
blick solch gefärbter Flüsse gehabt hätte,
wenn er sie hätte sehen können. Mit sei-
nem angeborenen, intuitiven Naturin-
stinkt hätte er sich gewiss sofort ans
Werk gemacht, um die Heilwirkung sol-
cher Wasser zu überprüfen. Ein Gelehrter
bewies mir später einmal mit Hilfe eines
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besonderen Apparates, mit dem er das
elektrische Spannungsfeld im Wasser
messen konnte, dass dieses ein Energie-
träger ist, der auf den menschlichen Kör-
per übertragen werden kann. Wir massen
beispielsweise mit dem Apparat das elek-
trische Spannungsfeld des Wassers, das
sich in einer Badewanne befand. Nach-
dem dieses als Badewasser benützt wor-
den war, zeigte die weitere Messung an,
dass das Spannungsfeld im Wasser ge-
sunken war, was bewies, dass etwas
Energie auf den Badenden übertragen
worden war.

Ursprung der Heilwirkung
Nicht jedes Wasser weist das gleiche
elektrische Spannungsfeld auf, besitzt
also die gleiche Heilwirkung. Diese hängt
von den Ballaststoffen ab, die das Was-
ser mit sich trägt oder wodurch es ge-
laden wurde, handle es sich nun um
Lehm, also Tonerde oder Moor. Aber
auch gelöste Mineralstoffe können dem
Wasser Heilwirkung übermitteln, wäh-
rend dieses durch die Mineralstofflager
fliesst, und zwar womöglich tief in der
Erde, im Ursprung des Quellgebietes.
Dementsprechend ist es dann eben ein
Heilmittel zum Baden oder zum Trinken.
Die Zusätze, die im ersten Augenblick
als Verunreinigung beurteilt werden, er-
hält das Wasser vom Durchfliessen ir-
gendwelcher Erd- oder Minerallager. Es
bekommt also auf diese natürliche Weise
seine eigentliche Heilwirkung, seinen
Mineralstoff- und Energie-Gehalt.
Auch auf den Südseeinseln hatte ich
seinerzeit Gelegenheit, Eingeborene in
solch schmutzigem Wasser baden zu se-
hen. Ich will jedoch mit dieser Erwäh-
nung nicht auf allfällig unhygienische
Verhältnisse hinweisen, die ich ebenfalls
dann und wann angetroffen habe, indem
menschliche Fäkalien oder andere, nicht
einwandfreie, bakteriologische Verun-
reinigungen in das Wasser geleitet wur-
den. Diese wirkliche Verschmutzung
möchte ich also nicht hervorheben, son-
dern einfach nur die natürliche Beimeng-
ung von Erde und von Mineralstoffen,
durch die das Wasser verändert wurde.

Diese Wasser sind daher zum Baden
nicht unbedingt ungeeignet, obwohl man
in den Tropen doppelt vorsichtig sein
muss wegen den vielen Parasiten, die die
Gewässer verunreinigen können, so bei-
spielsweise die gefürchteten Bilharzien,
ferner der Leberegel sowie bakterielle
Verunreinigungen, die gefährliche Krank-
heitserreger übertragen können.
Bei Trinkwasser muss man noch vor-
sichtiger sein als beim Badewasser. Es
gibt wunderbare Heilwasser mit einem
Mineralstoffgehalt, aber man kann auch
giftige, mineralsoffhaltige Wasser antref-
fen. Ich habe solche in Nord-, Zentral-
und Südamerika kennen gelernt. Es kann
vorkommen, dass Wasserläufe durch
Mineralquellen fliessen, die Arsenik,
Kupfer oder andere starke Mineralien
lösen, wodurch sie giftig und daher zum
Trinken gefährlich sind. Das ist der
Grund, weshalb man nicht überall wie
bei uns in der Schweiz aus jeder Quelle
Wasser trinken darf. Oft erkennt man
die Gefährlichkeit solcher Quellen an den
Verfärbungen, denn die Steine werden
gelb, grünlich oder andersfarbig. Manch-
mal kristallisieren sich im Bachbett Salze
aus, die, versucht man sie auf der Zunge,
ganz scharf sind und brennen. Es ver-
hält sich mit dem Wasser also beim äus-
seren und inneren Gebrauch gleich
wie mit den Pflanzen. Viele unter diesen
sind bekanntlich heilwirkend, während
andere schädlich sind oder nur dosiert
verabreicht werden dürfen, um als heil-
same Hilfe in Frage kommen zu können.
Wohl bietet die Natur viel des Guten,
aber es heisst gleichwohl die Augen offen
halten und prüfen, dass man nur das ge-
braucht, was sich als nutzbringende, ak-
tive Kräfte erweist. Es hat keinen Wert,
sich durch Unvorsichtigkeit oder Unwis-
senheit Schaden zuzufügen, weshalb man
sich stets genügend vorsehen sollte, um
sicher zu sein, dass man sich nützt und
in keiner Weise schädigt.
Auch bei uns gibt es bekanntlich vieler-
lei Heilquellen, die in ihrer Wirkung
nicht alle gleich sind. Je nach dem Gehalt
der Quelle und je nach der Krankheitsart
wird uns die eine oder andere dienlich
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sein, und es wäre töricht, wollte man
sich nicht um diese Vorsichtsmassregel
kümmern. Was dem einen hilft, dient
nicht immer auch dem anderen. Robuste
Menschen können sich mehr zumuten
als empfindliche, die immer daran den-
ken müssen, dass schwache Reize anre-
gen, während starke Reize zu zerstören
vermögen. So ist denn stets weise Vor-
sieht und gründliche Prüfung am Platz.
Vulkanische Orte mit stark radioaktiven
Quellen können sensiblen Menschen
empfindlich schaden, ja sogar Läh-

mungserscheinungen hervorrufen oder die
Drüsentätigkeit gefährden. Wenn man
daher auf solche Gegenden und Quellen
ungünstig anspricht, ist es besser, sie zu
meiden, als immer wieder Gefahr zu lau-
fen, durch sie geschädigt zu werden. Das
will aber nicht sagen, dass sie Naturen,
die stark genug sind, nicht dienlich sein
könnten. Diesen nützt sehr oft, was an-
deren schweren Schaden zufügen kann.
So heisst es denn ganz einfach erst vor-
sichtig prüfen, dann erst handeln.

Die geheimnisvolle Kraftquelle der Schotten

Wenn man von den Schotten spricht,
denkt man in der Regel vor allem an ihre
Sparsamkeit, die sprichwörtlich schon
zu mancher spöttischen Beurteilung ge-
führt hat. Auch die zähe Art der Schot-
ten ist bekannt, beweist ihre Geschichte
und die frühere Auseinandersetzung mit
dem südlichen England doch deutlich,
dass sie sich in Schwierigkeiten durchzu-
setzen vermochten. War es nun die be-
merkenswerte, knorrige Landschaft, die
dem Volke ein besonderes Gepräge gab,
oder war es die Lebensweise und Ernäh-
rung, die diesen Zustand herbeiführte
und festigte? Ein dort heimischer Ernäh-
rungsfachmann behauptete, es liege am
Hafer, der in diesem Lande bekanntlich
fast jeden Tag als Haferbrei genossen
wird. Ob nun diese Annahme voll zutrifft
oder nicht, ist genau so schwer zu bewei-
sen, wie das Gegenteil, denn der Schotte
wird dieserhalb auf seinen «Porridge»
nicht verzichten wollen. So lassen wir
es denn damit bewenden, genügt es uns
doch völlig zu wissen, dass Hafer, der
besonders auf steinigem, mineralstoff-
reichem Boden wachsen konnte, wie dies
in Schottland zutrifft, für Mensch und
Tier ein bedeutender Kraftspender ist.
Diesen Beweis erbringen uns auch die
Pferde, die täglich ihre genügende Ration
von gutem Hafer erhalten.
Aber nicht nur der Haferkern, auch die
Staude selbst enthält eine wichtige, kon-
zentrierte Kraftnahrung, die seit Jahr-
zehnten in der Volksmedizin bekannt ist

und mit Erfolg angewendet wurde. Ave-
nin heisst dieser eigenartige Stoff, der
sich zur Zeit der Blüte am stärksten in
der grünen Haferstaude vorfindet. Erntet
man daher biologisch gezogenen Hoch-
landhafer zur Blütezeit, presst den rohen
Saft aus und konserviert diesen mit rei-
nem Alkohol, dann gewinnt man einen
Höchstgehalt an Avenin und anderen
Wirkstoffen, die sich als nutritive Ner-
venstärkungsmittel seit Jahrzehnten be-
währt haben. Besonders Kinder und sen-
sible, geschwächte Personen, die keine
Reserven haben und schlecht schlafen,
finden in diesem einfachen und völlig
harmlosen Naturmittel eine zuverlässige
Hilfe. Avena sativa ist der lateinische Na-
me der Haferstaude und unter diesem
Namen ist das Mittel auch in der Homöo-
pathie bekannt.

Eine geschickte Kombination

In Korea lernte ich als Nervenstärkungs-
mittel auch noch eingehender die echte
Ginsengwurzel kennen. Regelmässig liess
ich mir dort von meinen Koreanerfreun-
den Ginsengtee zukommen, weshalb ich
die Strapazen in diesem fremden, bergi-
gen Land besser durchhalten konnte. Dies
bestärkte mich in meinem schon früher
gefassten Vorsatz, der Kombination von
Avena sativa und Ginseng grössere Auf-
merksamkeit entgegenzubringen, weshalb
ich, zu Hause angekommen, auch mein
Vorhaben auszuführen begann. Beide
Mittel zusammen wirken nämlich in der
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